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Vom Vornamen eines Menschen
kann man nicht nur aufs Geschlecht
schließen, sondern auch auf dessen
nationale und kulturelle Zugehörig-
keit. Die Soziologen Jürgen Gerhards
und Silke Hans von der Freien Uni-
versität Berlin haben untersucht, wie
durch die Namensgebung Einwande-
rer die gewünschte ethnische Zuge-
hörigkeit ihrer Kinder signalisieren.
Dabei stellten sie große Unter-

schiede zwischen den Einwanderern
verschiedener Herkunftsländer fest.
Insgesamt geben nur 36 Prozent der
Einwanderereltern ihrenKindernNa-
men, die auch unter Deutschen üb-
lich sind oder zumindest verwandte
Versionen (zum Beispiel Paulo und
Paul). Unter den romanischen Ein-
wanderern (Portugiesen, Spanier, Ita-
liener) sind es 65 Prozent, unter de-
nen aus dem ehemaligen Jugosla-
wien 57 Prozent, aber nur zehn Pro-
zent der türkischstämmigen Eltern
geben ihren Kindern Namen, die
auch in Deutschland üblich sind – sei
es auch in ähnlicher Form.

Die Namenswahl der Eltern, so die
Autoren, „hängt entscheidend davon
ab, in welchem Ausmaß sie selbst in
die deutsche Gesellschaft integriert
sind“. Wer mit Deutschen befreun-
det und nicht nur mit anderen Ein-
wanderern derselben Herkunft ver-
netzt sei, neige deutlich stärker
dazu, seinem Kind einen deutschen
Vornamen zugeben.Auchder gesell-
schaftliche Status beeinflusse dieNa-
menswahl vonhier lebendenAuslän-
dern: „Eltern, die ein hohesBildungs-
niveau erreicht haben, bevorzugen
für ihre Kinder eher einen in
Deutschland typischen Namen als
bildungsferne Eltern.“ Eingewan-
derte, die die deutsche Staatsangehö-
rigkeit erhalten haben, übernehmen

auch in der Namensvergabe eher
deutsche Gewohnheiten als diejeni-
gen, die ihre bisherige Nationalität
beibehalten.
Die Studie bestätigt andere Erhe-

bungen der jüngsten Zeit, die türki-
schen Einwanderern und auch deren
Nachkommen in der dritten Genera-
tion eine vergleichsweise schlechte
Integration in die deutsche Gesell-
schaft bescheinigen. Daran ändert
auch der beschwichtigende Einwand
vonGerhards undHans gegen ihre ei-
geneStudie nichts: EuropäischenEin-
wanderern falle es schließlich leich-
ter, einen Namen zu wählen, der in
Deutschland und im Herkunftsland
in gleicher oder ähnlicher Schreib-
weise verbreitet sei. Ein Italiener, der
seinen Sohn Marco nennt, entfrem-
det ihn dadurchweder seiner italieni-
schen Herkunft noch seiner deut-
schen Umwelt. Türken dagegen, die
ihrem Kind einen deutschen Namen
geben wollen, „haben eine relativ
harte Schwelle zu überwinden“,
schreiben Gerhards und Hans, weil
für sie ein deutscher Name phone-
tisch fremd erscheine. Stelle man
diese kulturelle Begrenzung in Rech-
nung, dann sei es doch beachtlich,
dass immerhin knapp zehn Prozent
der türkischen Einwanderer ihren
Kindern Namen geben, die nicht ein-
deutig türkisch konnotiert sind.

DieseRelativierungder Integrations-
bemühung nach der Fremdheit der
Herkunftskultur ist allerdings frag-
würdig. Letztlich kann eine Einwan-
derungsgesellschaft für alle Einwan-
derer nur einen gemeinsamen Maß-
stab für die Integration akzeptieren.
Außerdem wird das Argument der
„harten Schwelle“ für Türken auch
durch andere Einwanderergruppen
entschärft.Wie dieAutoren selbst er-
wähnen, ist gerade unter ostasiati-
schen Einwanderern in Nordame-
rika, die sprachlich und kulturell be-
sonders „weit“ von der englischspra-
chigen Aufnahmegesellschaft ent-
fernt sind, der Hang deutlich stärker
verbreitet, ihren Kindern englische
Vornamen zu geben, was auch zu de-
ren vergleichsweise guter Integra-
tion in den USA und Kanada bei-
trage. Stanley Lieberson konnte das
im Jahre 2000 in seiner Studie „A
Matter of Taste. How Names, Fa-
shions and Culture Change“ nach-
weisen.

Dass Namen vor Diskriminierun-
gen schützen können, bewies kürz-
lich dieBerliner Soziologin EmsalKi-
lic in einer Studie. FürMenschenmit
türkischen Namen ist es demnach
schwerer, eineWohnung in einemge-
hobenen Viertel zu mieten, als für
Personenmit deutschenNamen.
Nicht wesentlich in die Überle-

gungmiteinbezogen haben Gerhards
und Hans die Namensgebungsge-
wohnheiten der Deutschen selbst.
Die strikt türkisch-muslimische Na-
menswahl der Türken ist nämlich
umso auffälliger, wenn man sie mit
derjenigen deutscher Eltern kontras-
tiert, die laut einschlägiger Ranglis-
ten (zum Beispiel www.beliebte-vor-
namen.de) eine Vorliebe für interna-
tionale Namen haben.
Der Wille der Deutschen zur Glo-

balisierung, so könnte man schlie-
ßen,manifestiert sich auch in denNa-
men. Eltern nennen ihr Kind Sascha
oderMilena, ohne eine Beziehung zu
slawischen Sprachen zu haben, kaum
Englisch und Französisch beherr-
schendeMenschen nennen ihre Kin-
der Marvin und Jacqueline. Noch er-
staunlicher ist, dass besonders viele
biblische Vornamen in der Rangliste
der deutschen Lieblingsnamen ste-
hen. Obwohl die Bibelfestigkeit der
Deutschen sicherlich in den vergan-
genen Jahrzehnten deutlich abge-
nommen hat, nennen sie ihre Kinder
Hannah, Lea oder Sarah und Lukas,
Jonas oder Elias.
Für türkische Eltern ist es ange-

sichts des traditionsvergessenen
Wirrwarrs derNamensmode schwie-
rig, einen typisch „deutschen“ Na-
menzu finden.Mit einem traditionel-
len Namen wie Herrmann oder Gus-
tav – und vor allem Ferdinand – fällt
man hierzulande in der jüngeren Ge-
nerationdankdieserGlobalisierungs-
wut genauso aus dem Rahmen wie
mit Hassan oder Ahmed.

Zurzeit ist viel von einemStrate-
giewechsel des Westens in Af-

ghanistan die Rede: Manwill mehr
in den zivilen Aufbau des Landes
investieren und dem die militäri-
sche Komponente der Talibanbe-
kämpfung unterordnen. Dieser
Strategiewechsel, auf den einige
Verbündete der USA seit langem
gewartet haben, ist durch zweiVor-
gänge beschleunigt worden: den
Amtswechsel von Bush zu Obama
in den USA und die Berichte über
eine dramatische Verschlechte-
rung der Lage am Hindukusch.
Nachdem der neue amerikanische
Präsident Afghanistan zum
Schwerpunkt seiner Politik im
Mittleren Osten erklärt hatte, war
klar, dass ein Strategiewechsel in
Afghanistan fällig war.
Die große Bedeutung Afghanis-

tans für die Weltmacht USA resul-
tiert aus zwei Faktoren – einem
symbolischenundeinemgeostrate-
gischen. In Afghanistan hat nicht
nur das britische Empire bittere
Niederlagen erlitten, sondern dort
ist auch die Sowjetunion geschei-
tert; derVerlust anKraft undAnse-
hen in Afghanistan hat wesentlich
zu ihrem Zusammenbruch beige-
tragen. Die Region ist inzwischen

zum „Grab der Imperien“ erklärt
worden. Würden die USA hier
scheitern, so würde dies ihre Stel-
lung als Garant der internationa-
lenOrdnung stärker infrage stellen
als der Aufstieg Chinas. Zunächst
aber hätte es die Folge, dass Pakis-
tan in den afghanischen Strudel hi-
neingerissen würde. Dieses Szena-
rio erklärt, warum Russland zu-
letzt ein deutliches Interesse am
Erfolg des Westens am Hindu-
kusch bekundet hat – einschließ-
lich Hilfestellung für die Nato-Lo-
gistik in Afghanistan.
Aber wie kann ein solcher Stra-

tegiewechsel aussehen? Auf der ei-
nen Seite steht ein Konzept, das
den Gegner mit Luftschlägen und
Bodenoperationen militärisch zu
schwächenund so seineAktionsfä-
higkeit einzuschränken versucht.
Der Vorteil dieses Konzepts be-
steht darin, dass man die eigene
Überlegenheit, zumal die der Luft-
waffe, ausspielen kann. Der Nach-
teil ist, dass die „Kollateralschä-
den“ überhandnehmen und ange-
sichts der vielen zivilen Opfer der
Hass auf die fremden Truppen
wächst. Dem steht ein Konzept ge-
genüber, für das der britische Feld-
marschall Gerald Templer die For-
mel „Winning Hearts und Minds“
geprägt hat: der Aufbau einer kor-
ruptionsresistenten Verwaltung,
einschließlich Armee und Polizei,
und einer regulärenÖkonomie, die
an die Stelle von Mohnanbau und
Drogenhandel tritt. Bei beidem hat
sichDeutschlandbislangnicht son-
derlich hervorgetan. Vor allem vor
demUmbauderÖkonomie istman
zurückgeschreckt. Wenn damit
jetzt ernst gemacht werden soll,
werden die Belastungen deutlich
steigen.

DÜSSELDORF. Nicht nur der Wort-
schatz vonKleinkindern lässt Progno-
sen auf den späteren Schulerfolg zu.
Schon in der Gestik im Kleinstkindal-
ter von etwa 14 Monaten ist angelegt,
wie weit ein Kind sprachlich entwi-
ckelt seinwird,wenn es in denKinder-
garten und die Vorschule kommt.Und
schon in der Reichhaltigkeit oder
Dürftigkeit der Gestik von 14 Monate
alten Kindern macht sich der sozial-
ökonomische Status der Eltern be-
merkbar – das zeigt jetzt ein amerika-
nisches Forscherteam im Wissen-
schaftsmagazin „Science“.
„Wortschatz ist ein Schlüsselfaktor

beim Schulerfolg und ist der Haupt-
grund, warum Kinder aus einkom-
mensschwachen Familien ein größe-
res Risiko tragen als privilegierte Kin-

der, in der Schule zu scheitern“, er-
klärt Susan Goldin-Meadow von der
University of Chicago.
Bisher nahm man allerdings an,

dass Kinder vor allem dann einen grö-
ßeren Wortschatz entwickeln, wenn
ihre Eltern viel mit ihnen sprechen
und ein komplexes Vokabular nutzen.
Jetzt haben Goldin-Meadow und ihre
Kollegin Meredith Rowe erstmals die
Rolle der Gestik und deren Verbin-
dung zumWortschatz und zum sozio-
ökonomischem Status untersucht.
Fünfzig Familien aus der Region

Chicago hatte das Team ausgesucht,
um ihre Kinder imAlter von 14Mona-
ten per Video zu beobachten. Die aus-
gewählten Familien gehörten ganz un-
terschiedlichen gesellschaftlichen
Schichten an.

Die Ergebnisse der jeweils 90-mi-
nütigen Beobachtungssitzungen wa-
ren verblüffend: Die Kleinstkinder
aus Familien mit hoher Formalbil-
dung benutzten Gesten mit durch-
schnittlich 24 verschiedenen Bedeu-
tungen. Kinder aus bildungsfernen
und einkommensschwachen Familien
hatten nur Gesten für 13 verschiedene
Bedeutungen.
Als die Forscherinnen die Kinder

später imKindergarten beobachteten,
zeigte sich, dass jene, diemit 14Mona-
ten intensiv gestikuliert hatten, im
Durchschnitt einen passiven Wort-
schatz von 117 Wörtern besaßen. Kin-
der, die früher wenig gestikuliert hat-
ten, verstanden im Kindergartenalter
hingegen nur 93Wörter.
„Es ist frappierend, dass im An-

fangsstadium des Spracherwerbs,
wenn sozioökonomische Unter-
schiede noch keine Rolle spielen, sich
doch schon sozioökonomischeUnter-
schiede in der Gestik bemerkbar ma-
chen“, erklärt Meredith Rowe von der
University of Chicago.
Das Deuten auf Gegenstände ist

ein typisches Verhalten von kleinen
Kindern; die Reaktion der Eltern be-
steht in der Regel darin, das gezeigte
Objekt zu ernennen. Zeigt das Kind
auf einen Hund, sagen die El-
tern: „Das ist ein Hund.“ So lernt das
Kind nach und nach, Dingen die pas-
sendenWörter zuzuordnen.
Die Forscherinnen ermutigen El-

tern deshalb, auf die Gesten ihrer Kin-
der einzugehen, sie auch zu nutzen
und für das Gezeigte dasWort zu nen-

nen. Für das Kind wird sich dies posi-
tiv auf seine sprachliche Entwicklung
und – damit verbunden – auf seinen
Schulerfolg auswirken.
Kinder lernen im Prinzip schon im

Mutterleib sprechen – zumindest
wird dort bereits der Grundstein für
den Spracherwerb gelegt. Schon vor
der Geburt kann ein Baby hören.
Kaum ist es auf derWelt, beginnt es zu
kommunizieren, zunächst hauptsäch-
lich durch Schreien. Später macht es
Geräusche wie „aaah“ und „oooh“, es
lächelt oder verzieht das Gesicht und
fängt irgendwann an zu brabbeln. Auf
dieseWeise trainiert es seinen Stimm-
apparat.
Zudiesen „Trockenübungen“ gesel-

len sich dann die typischen Zeigeges-
ten. Das Gebrabbel wird immer mehr

von echtenWortsilben abgelöst. Nach
und nach werden daraus einfache
Wörter wie „Mama“ und „Papa“ – das
geschieht oft um den 12. Lebensmonat
herum.
Durch Zeigen, Zuhören und Nach-

ahmen legt dasKind sich inden folgen-
den Monaten dann einen aktiven und
passivenWortschatz zu: Mit 18Mona-
ten können Kinder durchschnittlich
50 Wörter sprechen, aber schon 200
bis 300Wörter verstehen.
In der weiteren Sprachentwick-

lung spielen dann Fehler eine große
Rolle: Durch die Bildung falscher
Wort- oder Satzformen lernt es, die
Grammatikregeln seiner Mutterspra-
che zu verstehen.Mit etwa sieben Jah-
ren gilt der Spracherwerb als abge-
schlossen. wsa/tiw
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Gelungene Integration: Ex-Bayern-Fußballer Mehmet Scholl, geboren als Mehmet Yüksel, gab seinen drei Kindern deut-
sche Namen: Lucas-Julian und die Töchter Polli und Josefine.
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Gestikulierende Kinder entwickeln größeren Wortschatz
Kinder aus bessergestellten Familien haben tendenziell mehr Körperzeichen auf Lager – und bilden später ein reicheres Vokabular aus
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Diskriminiert aufgrund des Namens

Bildung beeinflusst Namenswahl


